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Fin Nakurforſcherleben. 


Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


Ich kam zu dieſer Klage und Mahnung von dem ge— 
ringen, wenigſtens nirgends ſichtbar gewordenen Erfolge 
meiner oben genannten kleinen Schrift „der naturgeſchicht⸗ 
liche Unterricht“. Nachdem ſelbſt von widerwilliger Seite 
das Richtige der „Vorſchläge und Gedanken!“ anerkannt 
worden war, ſo mußte die „Fortſchrittspartei“ dafür Pro⸗ 
paganda machen. 


Leider aber kenne ich die Zerfahrenheit und Thatloſig⸗ 


keit der Fortſchrittspartei gegenüber der geſchloſſenen Rüh— 
rigkeit der Rückſchrittspartei; und weil ich ſie kannte, ſo 
fand ich mich um fo mehr aufgefordert, die Humboldt: 
Vereine ins Leben zu rufen. In ihnen glaubte ich ein 
Mittel gefunden zu haben, humane Bildung, auf Erkennt: 
niß der Natur gegründet, in die mittlen und unteren Schich— 
ten des Volkes zu verbreiten. 

Freilich iſt der Erfolg noch ſehr gering, wenn ich auch 
bei dem vorhin Geſagten bleibe, daß ihr Beſtand geſichert 
iſt. Man darf ja nicht vergeſſen, was freilich ſeit der Grün⸗ 
dung der Humboldt-⸗Vereine erſt recht an den Tag gekom⸗ 
men iſt, daß es erſchreckend Wenige giebt, welche ſelbſt das 
geringe Maaß von naturgeſchichtlichem Wiſſen beſitzen, 
welches zur Führung eines ſolchen Vereines erforderlich iſt. 
Dieſe Wenigen ſind aber noch nicht einmal immer bereit 


dazu, denn bald fehlt ihnen der Muth, bald die Zeit, bald 
Dies bald Jenes. 

Man braucht noch lange nicht zu den ausgeſprochenen 
Sendboten naturgeſchichtlicher Volksaufklärung zu gehören, 
um geradehin eine befremdende Erſcheinung darin zu er— 
kennen, daß unſere Zeit, welche auf allen Gebieten der 
menſchlichen Gewerbthätigkeit aus der Hand der Natur— 
wiſſenſchaft faſt täglich neue Bereicherungen erhält, es nicht 
der Mühe werth hält, dieſe Wiſſenſchaft zum Gemeingut 
des Volkes zu machen, ſo weit dies durch zweckmäßigen 
Schulunterricht geſchehen kann. 

Es iſt dies — da Niemand das Befremdende dieſer Er— 
ſcheinung in Abrede ſtellen wird — ein trauriger Beweis, 
wie ſelbſt in dem „gelehrten Deutſchland“, in dem „Volke 
von Denkern“ die wichtige Aufgabe des Volksunterrichts 
von einer würdigen Löſung noch ſehr weit entfernt iſt. 
Gerade in dieſem Augenblicke, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, 
fürchtet ſich Deutſchland vor ſeinen Nachbarn, nachdem es 
doch ein Menſchenalter hindurch eine Milliarde in ſeine 
ſtehenden Soldaten-Heere verwendet hat, während das 
ſtehende Heer der Volksſchullehrer kaum das Nothdürftige 
hatte. Dieſes greulige Mißverhältniß verurtheilt unſere 
Kultur auf eine ſehr tiefe Stufe, die ſich auf das ſchreiendſte 
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dadurch ausſpricht, daß der chriſtlich-germaniſche Polizei⸗ 
ſtaatsgedanke die „Humanitätsbeſtrebungen“ beinahe — 
nicht einmal überall blos beinahe — zu den verbotenen 
Dingen wirft. 

Doch wir wollen nicht unſeren Gegnern eine Ausrede 
in den Mund geben; wir wollen etwas nicht unerwähnt 
laſſen, worauf ſie jetzt vielleicht ſich berufen wollen. Ja, 
es iſt wahr, und Niemand weiß das beſſer als ein foge- 
nannter Gelehrter, es iſt wahr, daß wir Deutſchen an Ge⸗ 
lehrſamkeit alle anderen Völker weit überragen. Aber 
unſere Gelehrſamkeit kommt mir vor wie ein Magazin, 
wo ungeheure Vorräthe aufgehäuft liegen, an denen ſich 
aber blos die Herren Magazinverwalter ergötzen. Heraus 
mit den Vorräthen in das Leben! Das Volk kann ich 
nicht ein gebildetes nennen, wo Bildung und Wiſſen das 
Vorrecht Einzelner iſt. Da find dieſe gebildet, nicht das 
Volk, zu dem fie ſich in der Zahl höchſt unbedeutend ver- 
halten. 

Das Heraus, was ich eben ausrief, ſoll man mir jetzt 
auch nicht wegblaſen, etwa mit der Ausrede, ich hätte ja 
eben ſelbſt geſagt, daß die Wiſſenſchaft dem Gewerbsfleiße 
täglich neue Gaben darreicht. Dieſe find keine Befolgun- 
gen jenes Heraus. Dieſe Gaben find jetzt dem Volke Ar- 
cana, Recepte, die es heilig aufhebt, damit es fie nicht ver: 
liert, weil es ſie ſich ſonſt nicht mehr „machen laſſen“ kann, 
da es ſelbſt das ABC der Sprache nicht verſteht, in der fie 
geſchrieben ſind. Der Gewerbsmann ſoll kein Chemiker, 
kein Phyſiker fein, aber dieſe Wiſſenſchaften, deren Schrif— 
ten jetzt immer mehr ſeine Dogmen und ſymboliſchen 
Bücher werden, müſſen ihm in ihren Hauptgemächern zu— 
gänglich ſein. Der Landwirth ſoll kein Botaniker, Zoolog, 
Phyſiolog, Meteorolog, Agronom ſein, aber ſelbſt eine 
gute Dorfſchule kann den Bauerjungen richtige Begriffe 
von Pflanzen- und Thierleben, Witterungsgeſetzen, Boden- 
beſchaffenheit geben. Und wir Uebrigen, die wir natür— 
liches Wiſſen nicht für einen Beruf brauchen, wir ſollen 
nicht glotzende Maulaffen vor der Natur ſein, die ein Recht 
hat — denn ſie iſt jeden Augenblick unſere mütterliche 
Wohlthäterin — von und wenigſtens ein Bischen ver: 
fanden zu fein. Nehme man mir dieſe derbe Sprache nicht 
übel. Das gepreßte Herz hat auch das Recht, ſich dann 
und wann einmal Luft zu machen gegenüber den Be— 
drückungen einer Partei, welche dagegen nicht das kleinſte 
Verdienſt für ſich in Anſpruch zu nehmen hat. 

Mitten unter den verſchiedenartigſten Arbeiten für die 
Zeitung, ja ſchon vor deren Beginn beſchlich mich mit 
jedem Monate dringlicher wiederkehrend ein literariſcher 
Gedanke, deſſen erſtes Reifen zum Beſchluß ich wahrſchein⸗ 
lich — ich bin mir ſelbſt nicht klar darüber — in Spanien 
und der Schweiz zu ſuchen habe; denn der erſte Keim dazu 
liegt ſchon deutlich in meiner Ende Oktober 1883 erſchie⸗ 
nenen „Flora im Winderkleide“. Ja meine zwanzigjäh⸗ 
rige Lehrwirkſamkeit an der Akademie für Forſt⸗ und Land⸗ 
wirthſchaft in Tharand mußte mich von ſelbſt dazu 
bringen. Ich meine den in den Jahren 1861 und 1862 
ausgeführten Plan, ein größeres für das allgemeine Ver⸗ 
ſtändniß beſtimmtes Buch über den Wald zu ſchreiben. 

Niemand weiß es beſſer als die Leſer und Leſerinnen 
dieſer Zeitſchrift, daß ich die Anwaltſchaft des Waldes mit 
Eifer betreibe, fo daß fie mir geradehin Herzensſache iſt. 

In klar ausgeſprochener Weiſe trat ich damit das erfte- 
mal 1859 in Nr. 15 der „Gartenlaube“ in einem Artikel 
hervor, der die Ueberſchrift hat „Ein internationaler Con— 
greß der Zukunft“ und den ich bald darauf in Nr. 26 die⸗ 
fer Zeitſchrift ebenfalls abdruckte. 

Der unberechenbar wichtige Schatz, den ein Land, ja 
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ſage ich lieber ein Erdtheil in ſeinen Waldungen beſitzt, 
wird von der Menge lange nicht genug gewürdigt, indem 
man wenig daran denkt, daß der Wald als Holzlieferant 
nur an zweiter Stelle ſeine Bedeutung hat, daß er als 
Regulator der Bewäſſerung eine viel größere Rolle im 
Haushalt der Völker, ja der Natur ſpielt. Bei dieſer Auf⸗ 
faſſung des Waldes ſchien es mir ſchon lange geboten, das 
geſammte Volk, wenn dies möglich wäre, über die Bedeu⸗ 
tung des Waldes aufzuklären. Ich beſchloß die Heraus⸗ 
gabe eines Werkes, deſſen Streben ſein ſollte „den 
Wald unter den Schutz des Wiſſens Aller zu 
ſtellen“. 

Das ſollte aber ein Buch werden, in ſeiner ganzen Er⸗ 
ſcheinung würdig feines erhabenen Gegenſtandes. Die 
Courage und das Kapital dazu konnte ich aber nicht bei 
vielen Verlegern erwarten, denn mein Plan ſetzte die 
Aufwendung bedeutender Herſtellungskoſten voraus. 

In dieſer formellen Seite des Planes liegt das ftill- 
ſchweigende Eingeſtändniß, daß das Buch kein Volksbuch 
werden ſollte, denn zu ſolchen bedarf es, da ſie billig ſein 
müſſen, keines großen Verlagsaufwandes. 

Der Wald, ſo urtheilte ich, iſt ſoweit er nicht Staats⸗ 
eigenthum iſt, in den Händen von reichen Grundbeſitzern 
und von Gemeinden, es hat alſo die Maſſe des Volkes 
keinen unmittelbaren Einfluß auf das Gebahren mit dem 
Walde. Auf dieſes Gebahren aber wollte mein Buch einen 
Einfluß zu gewinnen ſuchen. Nun leſen aber die reichen 
Leute, außer Romanen, am wenigſten Bücher; kaufen aber 
gern theure, elegant ausgeſtattete, mit ſchönen Stahlſtichen 
verzierte Werke für den runden Mahagonitiſch des Salons. 
Wenn dein Buch, dachte ich, nur erſt da liegt, ſo wird man 
ſich von den ſchönen Illuſtrationen ſchon verſuchen laſſen, 
darin zu blättern und es zuletzt vielleicht auch ganz leſen. 
Bücher dieſer Art ſind in den letzten zehn Jahren in großer 
Anzahl erſchienen, zum Theil in ſo elegantem Staatskleide, 
daß man über demſelben manchmal das Innere vernach— 
läſſigt. Der Buchbinder iſt in der modernen Literatur lei— 
der eine wichtige Hauptperſon geworden. Mehr natürlich 
als auf dieſe Salonbuchkäufer rechnete ich auf die Waldbe- 
ſitzer, denen ich ſozuſagen ein „Wald-⸗Album“ in die Hand 
geben wollte, in welchem jeder ſein ſchönes Waldbeſitzthum 
verherrlicht finden ſollte. Ich hoffte einen Künſtler zu 
finden, der mir von jeder unſerer wichtigen Baumarten 
charakteriſtiſch treue Baumbilder malte, nicht blos über ein 
Aſtgerüſt gehängte Baumſchlagperrücken, wie ſie Einem auf 
den Landſchaften ſo oft für Bäume verkauft werden. 

Ohne daß ich wußte, ob meinem Plane daraus ein 
ſolcher Arbeitsgenoſſe hervorgehen werde, hatte ich bereits 
von 1858 an mit einer Anzahl mir befreundeter Leipziger 
Künſtler ſonntägliche Waldgänge gemacht, wozu die herr— 
lichen Auenwälder der Leipziger Pleißen⸗Ebene ſo reiche 
Gelegenheit darbieten, um ihnen unterſcheidendes Ver: 
ſtändniß der Charaktere der verſchiedenen Baumarten zu 


verſchaffen, was unfere Kunſtakademien meiſt für ſehr über⸗ 


flüſſig halten. Wir dehnten dieſe Gänge auch auf die Win⸗ 
termonate aus, um auch im laubloſen Zuſtande die Baum⸗ 
arten unterſcheiden zu lernen. Ich hatte die Freude zu 
ſehen, daß es ſelbſt den Landſchaftern unter meinen Be⸗ 
gleitern großes Vergnügen gewähre, zu ſehen, wie faſt alle 
Baumarten, und nicht blos Eiche und Birke, gar große 
charakteriſtiſche Beſonderheiten im ganzen Baue haben, 
auf welche der Maler Rückſicht nehmen muß, wenn er 
Bäume und nicht blos Baumſchlag malen will. Sie ließen 
alleſammt die ſcherzhafte Umkehr der bekannten Redensart 
als wahr gelten: ſie hatten bis jetzt die Bäume vor dem 
Walde nicht geſehen. 
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Es war bald erreicht, daß meine Freunde die Bäume 
nach den Knospen unterſcheiden lernten und dadurch eine 
ſichere Gewähr für die richtige Erkennung eines winter— 
lichen Baumes erhielten. Wie oft blieb meine kleine baum 
ſchwelgende Geſellſchaft ſtehen, um aus der Ferne einen 
ſolchen zu beſtimmen; und kam es dann zu einer Meinungs— 
verſchiedenheit, die ja durch den Wuchs freiſtehender Bäume 
nicht felten gerechtfertigt wird, fo entſchied nachher ein ein- 
ziger Blick auf ſeine Knospen. 

Es wurde den eifrigen Waldjüngern auch bald klar, 
daß die Geſtalt und Stellung der Blätter einen großen 
Einfluß auf die Technik des Baumſchlags ausübe und daß 
man bisher hierin im Gegentheil nur zu oft ein fehablo- 
nenmäßiges Einerlei anwende. 

So wurden denn die drei Jahre, während welcher wir 
dieſe Waldgänge fortſetzten, zu einer fruchtbringenden Stu: 
dienzeit für meinen „Wald“, denn unter meinen Begleitern 
fanden ſich nachher in der That Zeichner und Stecher mei- 
ner Bilder. 

Während meine beiden vorausgegangenen größeren 
Werke: „Die Geſchichte der Erde“ und „Das Waſſer“ aus 
buchhändleriſchen Aufgaben hervorgegangen waren, was 
uns ſeiner Zeit zu einer ausführlichen Erörterung über 
das Zuläſſige dieſes Verfahrens veranlaßte, ſo erging es 
mir gegen mein Erwarten mit dem „Walde“ gerade um— 
gekehrt. Am 3. Dec. 1857 legte ich zum erſtenmale den 
Proſpekt des Unternehmens einem Buchhändler vor, mit 
dem ich damals ſehr befreundet war. Nach elf Tagen er— 
hielt ich die erſte ablehnende Antwort. So ging das fort. 
Ein Leipziger würde fagen, ich habe mein Buch ausgeboten 
„wie ſauer Bier“. Niemand hatte den Muth, ein aller— 
dings nicht unbedeutendes Kapital in das Unternehmen zu 
ſtecken. Ovid ſagt: habent sun fata libelli, über dem 
meinigen waltete ein ſchreckliches Fatum. Wohl alle 36 


buchhändleriſchen Bundesſtaaten hatten mir einen „Refus“ 


gegeben. Kleinlaut und ärgerlich warf ich meinen wohl 
zehnmal umgearbeiteten und dem Buchhändlergaumen im- 
mer maulrechter gemachten Plan in eine Ecke. 

Da kam die Erlöſung von ganz unerwarteter Seite. 
Wie es ſchon oft der Fall war, ſchickte mir ein perſönlich 
mir unbekannter Leipziger Verleger ein Manuſkript zur Bes 
gutachtung zu, was ihm von dem Verfaſſer zum Verlag 
angeboten worden war. Es behandelte mein eigenes 
Thema — eine Schilderung des Waldes. Obgleich das 
Manuſkript mir durchaus nicht gefiel, fo wäre ich doch bei⸗ 
nahe ſo verkehrt geweſen, dem Verleger nicht abzurathen, 
um mir ſelbſt nicht den Vorwurf zu machen, einem andern 
Schriftſteller mein eigenes Loos bereitet zu haben. Aber 
ohne im mindeſten vermuthen zu können, was das Ende 
vom Liede ſein werde, ich rieth dennoch ab. 

Das Manuſkript war mir durch Vermittlung eines 
Freundes übergeben worden, welcher das Schickſal meines 
Waldes kannte; und als er daſſelbe dem Verleger mit 
meinem Gutachten zurückgegeben hatte, war es ihm einge— 
fallen, dieſem von meinem Plane zu ſagen. Nach drei 
Tagen waren wir Eins und am vierten Tag am 10. Dee. 
1859 „lag der Vertrag beſiegelt“ wie Uhland ſagt. 

Ja, habent sua fata libelli! ER 

Nun kam ich faſt volle drei Jahre wieder tief in die 
forſtliche Pflanzenkunde und einige andere Gebiete der 
Forſtwiſſenſchaft hinein, während ich, als ich Oſtern 1850 
mein Tharander Lehramt verließ, aus einem ſehr verzeih⸗ 
lichen Verdruß auf immer davon Abſchied zu nehmen ge⸗ 
glaubt hatte. Aber der Verdruß war nicht nur längſt ver⸗ 
geſſen, ſondern ich fand auch ſehr bald während meiner 
Vorſtudien für den „Wald“ alle meine alte Waldliebe in 
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mir noch vor; ja ich fühlte mich ohne ein bitteres Gefühl 
in den alten vertrauten Revieren Tharands und im afa- 
demiſchen Garten, wo nun ein Anderer waltete und lehrte. 
im Sommer 1860 eine Woche lang ganz wieder der Alte, 
begleitet von dem Landſchafter meiner Arbeit, Herrn Ernſt 
Heyn, mit dem ich die Bäume zum Zeichnen auserkor, 
welche in den Leipziger Waldungen nicht vertreten waren. 
Ja ich will es nur geſtehen, es war für mich ein nicht ge- 
ringer Anreiz, all mein Bischen Kraft auf das Buch zu 
verwenden, um meinen ehemaligen Herren Collegen und 
Vorgeſetzten, die mich 1850 nicht geſchwind genug von der 
Akademie hatten loswerden können, die Kritik unmöglich 
zu machen: man ſieht es dem Buche an, daß die Akademie 
nichts an Ihm verloren hat. Zwar wollte ich keineswegs 
ein Buch für den Gebrauch der Forſtmänner ſchreiben, aber 
ich wollte doch, wie die Vorrede ſagt: „an ihr Urtheil 
appelliren, wie weit es mir gelungen ſei, den Schauplatz 
ihres ſegendreichen Wirkens und dieſes ſelbſt dem Nicht- 
Forſtmanne anſchaulich zu machen.“ Ja ich fand mich 
nach reiflicher Erwägung veranlaßt, auf dem Titel neben 
„den Freunden“ auch „die Pfleger“ des Waldes als Em⸗ 
pfänger des Buches zu nennen, weil ich hoffte, „daß aus 
dem botaniſchen Theile deſſelben Manchem eine Auf⸗ 
friſchung alten, ja hier und da vielleicht ſelbſt Gewinn 
einiges neuen Wiſſens erwachſen könne.“ 

Mit der 8. und letzten Lieferung trat das Buch fertig 
auf den Weihnachtsmarkt 1862 und die Kritik gab mir 
den Troſt, daß ich meine Abſicht nicht verfehlt habe, die 
nichts weiter wollte, als die Liebe Aller zum Walde durch 
Verſtändniß des Waldes vergeiſtigen. 

Ich ſchied von meinen Leſern und meiner Arbeit, die 
zwar eine mühevolle, aber auch vom Anfang bis zum Ende 
eine genußreiche für mich geweſen war, mit den Worten: 

„Wir ſtehen am Ende unſeres langen Waldganges. 
Ich darf es ſagen — denn es iſt ja nicht mein Verdienſt, 
der Wald ſprach ſelbſt zu uns — daß es ein genußreicher, 
daß es ein lehrreicher war. 

Indem wir uns zur Heimkehr anſchicken werfen wir 
noch einen recht eindringenden, einen recht feſthaftenden 
Abſchiedsblick auf den ſchönen deutſchen Wald. Noch um: 
faßt er uns mit feinen ſtarken Armen, noch ſchirmt er fein 
Laubdach über unſere Häupter und es wird uns ſchwer, 
aus feinem kühlen Schatten hinaus auf die ſonndurch— 
glühte Ebene der Felder und Wieſen treten zu ſollen. 

Wir find ganz Dank und Freude und wie es beim 
Scheiden immer iſt: von Dem wir ſcheiden, er macht mehr 
als ſonſt, zuſammengedrängt in den weihevollen Augen: 
blick des Abſchieds alle ſeine Vorzüge geltend, und unſer 
Inneres iſt jetzt für nichts Anderes empfänglich. Die Stel- 
lung, das Kleid, das letzte Wort des Freundes von dem 
wir ſcheiden bleiben uns in unverlöſchlichem Gedächtniß. 
Sollte es bei meinen Leſern und Leſerinnen mit dem Walde, 
von dem wir jetzt ſcheiden, nicht vielleicht ähnlich ſein? 
O daß es wäre! Möchte ihnen allen das Bild, in dem 
uns der Wald zuletzt erſchien, unverlöſchlich ſein! Das 
Bild, welches uns den Wald als den Schauplatz raſtloſer 
Thätigkeit, arbeitend für das Wohl lebender und kommen⸗ 
der Geſchlechter, gezeigt hat. Dann darf ich Euch auch — 
und ich thue es — Euren alten Freund von früher, den 
liederreichen Wald, das Revier des ſtolzen Hirſches zurück: 
geben. Bevölkert ihn mit Euren Lieblingen, rufet Eure 
Dichter und kehret dann ſo oft Ihr wollt mit ihnen zu 
heiterem Spiel wieder in den von der Wiſſenſchaft ge⸗ 
weiheten Wald zurück.“ 

Ich kann aber dieſe Bemerkungen über die Geſchichte 
meines „Waldes“ nicht beſchließen, — um dann noch einen 
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ganz kurzen Abſchnitt über „meine Gegenwart“ hinzuzu— 
fügen — ohne der Männer ehrend gedacht zu haben, ohne 
deren Beiſtand meine Arbeit ſchmucklos geblieben ſein 
würde; während ich doch gerade in dem ſchmuckvollen 
Aeußeren eine Gewähr für ihren Erfolg finden zu müſſen 
glaubte. Die mit vollſtem Verſtändniß aufgefaßten und in 
künſtleriſcher Anordnung zu anmuthigen Landſchaftsbild— 
chen abgerundeten 17 Baumporträts von E. Heyn wur— 
den durch die Kupferſtecher A. Neumann und A. Krauße 
mit höchſtem Fleiße ausgeführt, ſo daß man ſieht, daß in 
der Technik ſelbſt in „fo kleiner Wiedergabe die Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Baumarten Berückſichtigung finden können“. 
Die botaniſchen Zeichnungen von A. Thie me ſind ſämmt⸗ 
lich nach friſchen Exemplaren auf den Stock gezeichnet und 


lingen gemeinſam aufzubieten, das iſt das nicht gering an— 
zuſchlagende Verdienſt des Herrn E. Polz (C. F. Winter⸗ 
ſche Verlagshandlung in Heidelberg und Leipzig), der keine 
Koſten ſcheute, um das Buch äußerer Vollkommenheit mög— 
lichſt nahe kommen zu laſſen. 

Indem ich an dieſer Stelle dieſen Dank ausſpreche, 
habe ich einem tiefempfundenen Bedürfniß genügt, welches 
jetzt manche meiner Leſer und Leſerinnen vielleicht etwas 
überſchwänglich finden werden. Diejenigen aber gewiß 
nicht, welche aus Erfahrung wiſſen, wie unſäglich viel bei 
einer derartigen literariſchen Unternehmung von dem Zus 
ſammenwirken aller Betheiligten abhängt, wie viel na⸗ 
mentlich Knauſerei und verſtändnißloſes Hineinreden von 
Seiten des Verlegers ſchaden können. 


Das Diluvialbecken von Porullena. 


in dem xylographiſchen Atelier von W. Aarland ge 
ſchnitten und dürften ſchwerlich von den Abbildungen eines 
forſtbotaniſchen Buchs erreicht, vielweniger übertroffen wer⸗ 
den. Ihnen allen bin ich für ihre ausgezeichneten Arbeiten 
zu großem Dank verpflichtet, den ich nicht minder dem 
Vorſtande der königl. ſächſ. Forſtvermeſſungsanſtalt, Ober⸗ 
forſtmeiſter W. Blaſe, ſchulde, welcher mir geſtattete, 
2 Revierkarten nachbilden laſſen zu dürfen, um dadurch 
meinen Leſern einen anſchaulichen Begriff von der geregel- 
ten Forſtverwaltung geben zu können. Daß es aber uns 
allen, die wir einen innig verbundenen Arbeitsverein bil⸗ 
deten, zu welchem noch die Lithographen und Drucker der 
Karten und Kupferſtiche, von Bomsdorf und Eigner 
(in der Anſtalt von Fr. Brockhaus) gehören — daß es uns 
möglich war, das was wir zu leiſten vermochten zum Ge— 


Wer weiß auch, ob nicht vielleicht mein „Wald“ meine 
letzte größere Arbeit geweſen iſt. 


VII. Meine Gegenwart. 


Am Schluſſe des vorigen Abſchnittes „Adolf als Volks⸗ 
lehrer“, welcher der Natur der Sache nach ſehr lang aus— 
gefallen iſt, fragte ich mich, ob ich nicht klug thue, mit 
dieſem Schluſſe überhaupt abzubrechen. Man kann ſelbſt 
die Frage aufwerfen, ob ich nicht ſchon früher hätte ſchlie— 
ßen können, weil mein Zweck, zu einigem Nutz und From⸗ 
men Anderer meinen Bildungsgang zum Naturforſcher zu 
beſchreiben, eigentlich ſchon längſt erledigt iſt, da die letzten 
Jahre außer neuen Arbeiten kaum Neues hinzufügen. 
Wer dieſe letztere Frage zu bejahen findet, der wird es ja 
wohl dadurch auch gethan haben, daß er die letzten Bogen 
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nicht mehr gelefen hat, und ich habe dagegen nichts zu 
ſagen. 

Gleichwohl entſchloß ich mich, das nachfolgende ſehr 
kurze Kapitel noch hinzuzufügen, und wenn ich es „Meine 
Gegenwart“ überſchreibe, ſo ſoll das nicht die gegenwärti⸗ 
gen perſönlichen Verhältniſſe meiner Wenigkeit bedeuten, 
ſondern mein Verhalten zu der gegenwärtigen Zeitlage 
und meine Anſchauung von derſelben. Mag darin auch 
der Anſchein der Selbſtüberhebung liegen, als vermöge ich 
in dieſer Zeitlage eine Rolle zu ſpielen, ſo weiß ich mich 
doch von dieſer Selbſtüberhebung frei und das Nachfolgende 
wird mich hoffentlich von dieſem Vorwurfe freiſprechen. 
Aber das wird man doch hoffentlich keine Selbſtüberhebung 
nennen, daß ein Mann, der 15 Jahre lang in zahlreichen 
Werken und nicht ohne Erfolg ſich an der Volksaufklärung 
auf naturgeſchichtlicher Grundlage betheiligt hat, von ſich 
annimmt, daß er einigen Theil an der Geſtaltung der geiz 
ſtigen Phyſiognomie des Volkes habe. Die Kreuzzeitung, 
das Mainzer Journal und andere Gegner würden vielleicht 
mehr als meine Freunde zu einem maßgebenden Urtheil 
angethan ſein. Ich werde mich übrigens nicht wundern, 
wenn Manche auch dies tadeln werden und wenn über: 
haupt bei Durchleſung dieſes kleinen Schlußkapitels Man⸗ 
cher dann und wann bei ſich ſagen wird: „mein Gott, 
wenn man ſich doch nicht in ungelegte Eier mengen wollte! 
wenn man ſich doch nur damit begnügte, vor ſeiner eigenen 
Thüre zu kehren und da Alles in Ordnung zu halten!“ 
Ich werde mich wie geſagt darüber nicht wundern, denn 
das iſt urdeutſch und auf dieſer urdeutſchen Spießbürger⸗ 
anſicht beruhen unſere ganzen deutſchen Zuſtände. 

„Und nun vollends gar ein Naturforſcher! Was gehen 
denn den die öffentlichen Zuſtände Deutſchlands an? Wenn 
es noch ein Rechtsgelehrter wäre, oder ein Fabrikant, oder 
allenfalls ein Kommunalbeamter. Aber ein Naturfor⸗ 
ſcher!“ Das ſind die Auslaſſungen des ſogenannten „be— 
ſchränkten Unterthanenverſtandes“, der bei ſeinem ſou⸗ 
veränen Selbſtbehagen — denn das läßt er ſich nicht neh— 
men — mich ſchon manchmal tüchtig abkapitelt hat, daß 
ich eigentlich billig hätte in mich gehen ſollen. Und das 
thut er mit der größten Gutmüthigkeit von der Welt. Er 
iſt dabei voll von Freundſchaft und Liebe zu dem unfüg— 
ſamen Rathverächter und bedauert ihn pränumerando, 
wenn ſich dieſer „Ungelegenheiten macht“, „was ja nicht 
ausbleiben kann“. 

Wenn ich auch unter den Leſern meiner Schriften nur 
wenige ſolcher Käuze ſuche — deren es nach Göthe auch 
geben muß, abſonderlich in dem lieben deutſchen Vater— 
lande — ſo leben ſie doch eben in dieſem zu Millionen und 
es iſt eigentlich ſchwer zu begreifen, wie die Wenigen, die 
nicht ſolche Käuze ſind, hoffen können, mit jenen fertig zu 
werden und woher fie den Muth und die Ausdauer neh⸗ 
men, ihre kleinen Tropfen immer noch auf die harten Köpfe 
dieſer Tröpfe fallen zu laſſen. 

Thut nichts. Es wird fortgearbeitet. 

Georg Forſter ſagt: „Freilich geſchieht nicht der 
tauſendſte Theil des Guten, was geſchehen könnte, wenn 
es anders beſſere, vollkommnere Menſchen in der Welt 
gäbe; allein das Eintauſendtheil muß doch geſchehen, und 
hierzu muß doch der ehrliche Mann, der dazu da iſt, gleich 
Hand anlegen, ſonſt geſchieht gar nichts Gutes.“ 

Ich habe eben meine Anſchauung von unſerer Zeit 
und mein Verhalten zu ihr zu ſchildern verſprochen. 

Unſere Zeit ſteht noch unter der Herrſchaft des Stoßes 
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von 1789, deſſen Schwingungen ſich an dem Eiſenſchädel 
Napoleons brachen, über dieſen hinaus aber ſich wieder 
hergeſtellt haben. 

Die revolutionären Siege ſind noch niemals ſo lange 
im Beſitz der Macht geweſen, um ſich die humanen Unter- 
lagen ſchaffen zu können, ohne welche dieſe Siege niemals 
Dauer haben werden. Unſere Zeit arbeitet an der 
Herſtellung dieſer Unterlagen. Darin beruht ihr 
ganzer Charakter. Dieſer Herſtellung ſtämmen ſich die 
Gewalten entgegen, welche davon den Untergang ihrer Herr— 
ſchaft fürchten: die Orthodoxie und der Feudalismus, oder 
beſſer der kirchliche und der ſtaatliche Abſolutismus. Da 
aber eben dieſe im Beſitze der Macht ſind, ſo iſt der Kampf 
für und gegen die Legung jener humanen Unterlagen ein 
ungleicher und wird nur entſchieden werden durch die paf- 
ſive, aber immer energiſcher werdende Willenserklärung der 
Majorität gegen die aktive Machtminorität, wenn nicht, 
was ich in dem Folgenden immer außer Betracht laſſe, die 
Majorität aktiv wird. Man kann alſo die Aktion unſerer 
Zeit auch den Kampf des Geiſtes mit dem phyſiſchen 
Machtbeſitz nennen. 

Dies halte ich für unſere Zeitlage. 

Wer an der Kampfarbeit, die den Charakter un⸗ 
ſerer Zeit bildet, ſich betheiligen will, der hat wohl zu 
überlegen, welche Mittel er hat und welche Mittel ſeine 
Gegner haben. Er muß die Schiffe hinter ſich verbrennen, 
oder er bleibe davon! Er muß ſich ſeinem Gegner als 
Kämpfer ſtellen, in blanker weithin ſichtbarer Rüſtung, nicht 
als Buſchklepper einmal gelegentlich aus einem ſicheren 
Verſteck heraus einen Hieb wagen. Er muß ſich dem ſtehen— 
den Heere der Humanitätsſoldaten einreihen, welches jedoch 
zugleich eine echte rechte Volkswehr iſt. Oder nein, leider 
noch nicht iſt; denn das Volk läßt ſeine Soldaten kämpfen 
und giebt ihnen nicht einmal den Ehrenſold der Anerken- 
nung, daß ſie ſeine Soldaten ſind. Das Volk glaubt ſo⸗ 
gar, feine Soldaten kämpften nur für ſich, oder wie Lanze 
knechte aus purem Wohlgefallen am Rauferleben. 

Wer an dem Kampfe unſerer Zeit ſich betheiligen will, 
muß nach echter Soldaten Sitte Haus und Hof, Weib und 
Kind dahinten laſſen. Wem ſie über das Vaterland oder 
vielmehr über die Menſchheit gehen, der bleibe ruhig in 
Haus und Hof, bei Weib und Kind. Wer kein ſolches 
Weib und keine ſolchen Kinder hat, die da ſagen wie meine 
zwölfjährige Ida „erſt kommt das Vaterland und dann 
Deine Anverwandten“, ) der mache nicht fie und fi} un⸗ 
glücklich, indem er den Hader zwiſchen ſich und ihnen auf— 
kommen läßt über ſein „politiſches Treiben“. 

Der Kampf iſt ein heilloſer Kampf. Gegen ihn iſt 
der zwiſchen den Polen und den Ruſſen noch eine ehrliche 
offene Feldſchlacht zwiſchen gleichen Heeresmaſſen. 

Unſere Streiter ſind jeden Augenblick in der Gewalt 
ihrer Feinde, umgarnt von ihren Fallſtricken; ihre Waffen 
müffen fie ſelbſt abſtumpfen, denn wenn ihren Streichen ein 
Tröpfchen Blutes folgt, ſo ſind ſie ſtets verloren; kaum 
treffen dürfen ſie; ſelbſt Fechterhiebe in die Luft, wenn ſie 
Geſchick verrathen, machen die feindlichen Waffen auf ſie 
niederſchmettern, gegen die ſie keinen Schild haben. Wir 
kennen ja das furchtbare Arſenal unſerer Gegner, deſſen 
Inhalt wir nicht einmal nennen dürfen! 

) S. Nr. 11, S. 165. 
(Schluß folgt.) 
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Das Diluvialbecken von Vorullena. 


(Siehe die Abbildung auf Seite 807 u. 808 d. Nr.) 


Von der alten Maurenſtadt Guadix'“) über Diezma 
nach Granada reiſend überſchreitet man mehrere Zuflüſſe 
des Guadiana, welche ſämmtlich von dem breiten Zuge 
der Sierra Nevada und der finſtern Sierra de Gor 
herabkommen. Da die Sierra Nevada, mit ihren Spitzen 
Mulhacen und Pic acho de la Veleta weit über die 
Schneegrenze hinausragt und durch den Schneereichthum 
dieſer eben ihren Namen erhält, ſo ſind dieſe kleinen Flüſſe 
auch das ganze Jahr mit Waſſer verſehen, was, Fluch der 
Entwaldung der meiſten ſpaniſchen Gebirge, mit vielen 
anderen Flüſſen dieſes einſt ſo blühenden Landes nicht 
mehr der Fall iſt. 

Am 2. Mat 1853 kam ich auf dieſer Route in das 
ärmliche Städtchen Porullen a“), welches, wie man es 
in Spanien ſo oft ſehen kann, neben der unwirthbarſten 
und erſtorbenſten Einöde üppigen Pflanzenwuchs zeigte, 
letzterer eben durch ein ſolches Nevada-Flüßchen hervorge⸗ 
zaubert. Dieſes Flüßchen läuft ziemlich genau von Mittag 
nach Mitternacht, und zwar in einem breiten in derſelben 
Richtung ſich anſcheinend auf viele Meilen erſtreckenden 
Thalbecken, in welches man von beiden Ufern auf ſchma— 
len, tief eingeriſſenen, hohlwegartigen kleinen Seitenthä— 
lern eintritt und zwar in ziemlich ſteilem Abfallen. Ob 
es gleich noch hoch am Tage war, fo war mein alter Ra- 
mon doch nicht zu bewegen weiter zu fahren, weil das 
nächſte Nachtquartier noch zu weit entfernt ſei, und ſo 
mußte ich mich denn entſchließen, in dem elenden und ein⸗ 
zigen Einkehrhaus des dieſen Namen kaum verdienenden 
Puebleeillo (Städtchen) zu übernachten. 

Ich benutzte die Stunden bis zu dem keineswegs ver⸗ 
heißungsvollen Abendeſſen zu einem Ausflug in die Um⸗ 
gebung, mich mehre nach dem dem Städtchen ganz nahen 
Rande, als nach der von dem Flüßchen bewäſſerten Mitte 
des Thales wendend, weil mich die höchſt eigenthümlichen 
Einriſſe und Geſtaltungen deſſelben ſchon beim Herabfah— 
ren intereſſirt hatten. 

Das beigegebene Bild, welches ich nach der noch friſchen 
Erinnerung wenige Jahre ſpäter für meine „Geſchichte der 
Erde“ entworfen habe, wird die nachfolgende Beſchreibung 
veranſchaulichen. 

Ich befand mich offenbar auf einem Gebiete von ſehr 
bedeutender Ausdehnung, auf welchem das Waſſer die 
großartigen Ueberreſte ſeiner uralten Werke zurückgelaſſen 
hat; was ich ſah war für den nur einigermaßen mit der 
Erdgeſchichte Bekannten eine lehrreiche Veranſchaulichung 
einer ſtummen Vorleſung über die Diluvialperiode der Erd— 
geſchichte; die aufbauende und die zerſtörende Kraft des 
Waſſers zeigte ſich hier an einem und demſelben Orte, an 
einem und demſelben Stoffe. Was das mächtige Element 
vielleicht während eines langen Zeitraumes allmälig zu⸗ 
ſammengeführt und aufgeſchüttet hatte, das war von ihm 
ſpäter wenigſtens zum Theil wieder fortgeriſſen worden; 
beides aber in ſehr weit hinter der heutigen Erdepoche zu⸗ 
rückliegenden Zeiten, obgleich in Zeiten, welche im Ver⸗ 
gleich zu anderen Erdepochen ſehr jung genannt werden 
müſſen. 

Was ich hier ſah und wovon unſer Bild nur eine kleine 
Stelle zeigt, das fand ſich dort allem Anſchein nach auf 


) Sprich Guadis; nicht zu verwechſeln mit der Kuͤſten⸗ 
ſtadt Cadiz, gewöhnlich Cadix geſchrieben. 0 
*) Ll lautet im Spaniſchen immer ſehr weich lj. 


einem Raume von vielen Geviertmeilen; ich fand es wenig⸗ 
ſtens nach ſechzehn Tagen, als ich ein zweitesmal nach 
Porullena kam und von da weiter ſüdwärts reiſte, noch 
mehrere Stunden weit. 

Ich muß zunächſt ſagen, daß die dargeſtellten Kegel⸗ 
berge und die Wände der tief eingeſchnittenen Schluchten 
nicht aus feſter Felſenmaſſe beſtehen, ſondern aus einem 
feſt zuſammenhaltenden Kiesſchutt, gebildet aus höchſtens 
etwas über fauft- oder kopfgroßen, meiſt aber viel kleineren 
Rollſteinen und einem groben lehmreichen ſchuttigen Bin de— 
mittel. Dieſes lockere Konglomerat kann nur das Werk 
des Waſſers fein, und es iſt ohne Zweifel als der Boden ⸗ 
ſatz eines großen Landſee's zu betrachten, welcher einſtmals 
hier eine große Strecke Landes bedeckt hat. 

Ein Blick auf eine die Gebirgsverhältniſſe gut dar⸗ 
ſtellende Landkarte lehrt, daß dieſer Landſee von vielen 
Seiten Zuflüſſe hatte, welche aus den Schluchten der um— 
liegenden Gebirgsketten hervorkamen, und ohne Zweifel 
hat die benachbarte Sierra Nevada durch ihr Schmelzwaſſer 
viel zur Speiſung deſſelben beigetragen. Durch irgend eine 
Veranlaſſung. über welche eine genaue geognoſtiſche Unter— 
ſuchung des Ufers dieſes ehemaligen Landſee's vielleicht 
einigen Aufſchluß geben könnte, hat und zwar wahrſchein⸗ 
lich an dem mitternächtlichen Ende in der Richtung des 
Guadianalaufes, das Ufer deſſelben einen Riß bekommen. 
Je nachdem dieſer mehr oder weniger tief ging mußte da- 
durch langſamer oder ſchneller ein Ablaufen des Sees er- 
folgen. Die dadurch bewirkte Strombewegung des Waſſers 
mußte natürlich in der Mitte am ſchnellſten und alſo auch 
am gewaltſamſten fein und es wurde daher aus der Mittel- 
linie des Sees der Schutt, der ſich nach und nach auf ſeinem 
Grunde abgeſetzt hatte, von der Gewalt des abfließenden 
Waſſers am tiefſten mit fortgeriſſen und fo das lange Thal— 
becken ausgewaſchen. 

Denken wir uns, daß das Seebecken nicht gleich vom 
Ufer aus dieſelbe ſteil abfallende Tiefe hatte wie in ſeiner 
Mitte, ſondern von allen Seiten nur allmälig an Tiefe 
zunahm, ſo erklären ſich auch die jetzt vorhandenen kleinen 
Seitenſchluchten des Beckenranded. Dabei mögen vielleicht 
auch kleine Zuflüſſe das Ihrige beigetragen haben. 

Bei einem freien Ueberblick über dieſe einſt ein Ganzes 
geweſenen Hügelgebilde gewinnt man noch einen triftigen 
Beweis von der Richtigkeit unſerer Deutung. Während 
der Ablagerung dieſer Schuttmaſſen auf dem Grunde des 
ehemaligen Sees waren dieſelben in verſchiedenen Zeitperio⸗ 
den längere Zeit hindurch beſonders gefärbt, wahrſcheinlich 
weil von irgend einer oder mehreren Seiten her durch ber 
ſonders mächtigen Zuſtrom der Schutt von einer gewiſſen 


in ſtarker Ablöſung begriffenen farbigen Geſteinsart her⸗ 


beigeführt wurde. Später hörte dieſe beſonders gefärbte 
Schuttzufuhr wieder auf und es trat eine andere ein. So 
mußten in der Schuttablagerung verſchieden gefärbte über⸗ 
einander gelagerte Schichten entſtehen. Jetzt, wo die Ab⸗ 
lagerung in einzelne kleine Kegelberge und Thalſchluchten 
zergliedert worden ift, ſehen wir dem entsprechend in dieſen 
in immer gleicher Höhe dieſe Streifen wiederkehren, was 
offenbar eine Beſtätigung unſerer Deutung iſt. 

Es giebt dem eigenthümlichen Bilde des Hügelgeländes 
einen ſonderbaren Ausdruck, daß zufällig die oberſte Ab⸗ 
lagerungsſchicht hell ziegelroth gefärbt war. Dadurch ſieht 
namentlich der obere Rand des Beckenprofiles und breiter 
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frei ſtehender Hügel aus, als ob fie mit Baſtionen oder 
Feſtungsgemäuer gekrönt ſeien. 

Als ich am andern Tage an dem entgegengeſetzten 
Thalrande emporſtieg, erreichte dieſe Täuſchung den höchſten 
Grad und ich bedauerte, daß mir mein feſtgeſtecktes Reiſe⸗ 
ziel nicht erlaubte, einige Stunden darauf zu verwenden, 
in eine breite und tiefe Schlucht hinabzuſteigen, um die 
eine Wand derſelben genauer zu unterſuchen. Hier zeigte 
ſich durch den Erfolg der Abwitterung, daß die Schuttab- 
lagerung in ihren einzelnen Schichten, die nicht nur hori⸗ 
zontal gelagert ſein konnten, ſondern auch in verſchiedenen 
Winkeln lagen, ſehr verſchiedene Härte hatten. Je nach⸗ 
dem fie dadurch der Verwitterung mehr oder weniger wider ⸗ 
ſtanden hatten waren die einen tief hinein aufgelöſt und 
abgeſchwemmt worden, ſo daß andere härtere als Gurte 
und Simſe, Pfeiler oder Säulen hervortraten, kurz die 
Wand machte den Eindruck einer alten verwitterten Kirchen- 
ruine. Mein Ramon, der nichts weniger als fentimental 
war, rief auch, als ich ihn darauf aufmerkſam machte, 
ſtaunend: aus „una fachada de una iglesia!“ (eine Kir⸗ 
chenfa gade). 


— — 2 


814 


Während hier der Zufall der Verwitterung das Bild 
eines menſchlichen Bauwerks hervorgezaubert hatte, fand 
ich in dem elenden Porullena einige Schutthügel förmlich 
bewohnt. In der dazu hinlänglich feſten Maſſe derſelben 
hatte man einige Ellen über dem Erdboden große Weitun- 
gen ausgehöhlt und aus deren Wölbung zum Abzug des 
Rauches einen Schornſtein an der Seite hinausgebohrt. 
Das waren menſchliche Wohnungen! Sie waren vollkom⸗ 
men dazu angethan, mich in den Urzuſtand des Menſchen⸗ 
geſchlechts zurückzuverſetzen. 

Am oberen Saume des jenſeitigen Thalrandes ange— 
langt überblickte ich mit mehr Genuß als es andere Rei⸗ 
ſende gethan haben würden, das vor mir liegende Thal- 
becken, welches mir ein durch pulgas y chinches reichlich 
verſalzenes Nachtlager geboten hatte, denn ich ſah darin 
ein lehrreiches Fleckchen Erde. Wenn Reiſende nicht blos 
ihr rothes Reiſehandbuch mitnehmen, ſondern vorher ein 
Paar Wochen auf das Studium eines Buches über die 
„Geſchichte der Erde“ mit Aufmerkſamkeit verwendet ha⸗ 
ben, ſo werden ſie ſtets einen höheren Reiſegenuß haben. 


Elwas von einem Dachshund. 


Auch das Halten von Haus⸗ oder Stubenhunden wird 
durch die Mode beſtimmt. Wie in allen vorübergehenden 
Liebhabereien, z. B. in den verſchiedenen Formen der 
Kaffeegeſchirre, könnte man auch in dem Wechſel der ver: 
ſchiedenen, zeitweilig einer beſondern Beliebtheit bei den 
Menſchen ſich erfreuenden Hunderaſſen gar wohl ein cha⸗ 
rakteriſtiſches Merkmal des gerade herrſchenden Zeitgeiſtes 
finden. — Die in den Fabelbüchern unſerer Kindheit eine 
ſo bedeutende Rolle ſpielenden, einſt trotz ihrer Faulheit, 
Dummheit und ihres neidiſchen, mürriſchen Weſens doch 
allgemein gehätſchelten Möpſe ſind längſt durch andere 
Emporkömmlinge verdrängt; ja, ihr Geſchlecht iſt gegen: 
wärtig wohl fo gut wie ausgeſtorben. Jetzt find die klu— 
gen, munteren, nur allzu unruhigen Pintſcher in ihren 
mannigfachen Abarten die überall bevorzugten Lieblinge. 
Ihnen muß ſelbſt der treue, gelehrige, aber ernſte Pudel 
nachſtehen. Auch den Dachshund ſchätzt höchſtens noch der 
Waidmann von Beruf oder aus Leidenſchaft als unent: 
behrlich bei der Jagd auf Füchſe, Dachſe, Kaninchen u. ſ. w. 
Schön freilich iſt der Dachshund nicht gerade mit ſeinem 
langgeſtreckten, aber kräftigen Körper auf niedrigen, krum— 
men, in den Ferſengelenken förmlich wie gebrochen erſchei⸗ 
nenden Beinen, mit ſeinen breiten, weit herabhängenden 
Ohren und der langen Schnauze, deren Oberlippen oft über 
die unteren ſich herabziehen. Ueberdies gilt er auch 
wohl für tückiſch, händelſüchtig und biſſig. Ich will auch 
keineswegs zu ſeinem Lobredner mich aufwerfen, noch 
weniger ihn unſeren Leſerinnen bei der Wahl eines Schooß— 
hündchens zur beſonderen Berückſichtigung empfehlen. Ich 
will nur einfach erzählen, was mir ſelbſt mit einem Dachs⸗ 

hund begegnet iſt. — 

In Folge ungewöhnlicher Anſtrengung bei beſonders 
lebhaftem Geſchäftsgange hatte ſich vor einigen Jahren 
ein altes Uebel aus der Jünglingszeit: Blutandrang nach 
dem Kopfe verbunden mit Anfällen von Schwindel bei mir 
wieder eingeſtellt. Das Trinken einiger Gläſer friſchen 
Waſſers und Waſchen des Kopfes mit ſolchem reichte jedoch 
bei einiger Vorſicht hin, jedem ſich meldenden Anfalle vor⸗ 


zubeugen. Nach einem beſonders arbeitsvollen Tage hatte 
ich mich Abends durch die lebhafte, intereſſante Unterhal⸗ 
tung mit einem vielgereiſten Freunde verleiten laſſen, län⸗ 
ger, als ſonſt bei mir Regel war, in unſerem „geſelligen 
Vereine“ zu verweilen. Auf dem kurzen Heimwege fühlte 
ich plötzlich, wie ſich das Blut mit ungewohnter Heftigkeit 
wallend nach dem Gehirn drängte. Zu Hauſe angekommen 
fand ich das in einer Flaſche bereit ſtehende Waſſer allzu 
matt und beſchloß daher, ſelbſt nach dem im Garten hinter 
dem Hauſe etwas abſeits befindlichen Brunnen zu gehen, 
um friſches Waſſer zu ſchöpfen. Ehe ich jedoch den Brun⸗ 
nen zu erreichen vermochte, wurde der Anfall des Schwin— 
dels ſo heftig, daß ich ihn mit aller Willenskraft nicht 
niederzukämpfen vermochte. Die Sinne ſchwanden mir, 
wie man zu ſagen pflegt, und rücklings ſtürzte ich auf den 
durch den Garten führenden, mit Steinen gepflaſterten Weg. 
Glücklicher Weiſe hatte ich keinen erheblichen Schaden ge— 
litten; nur die Haut am Hinterkopfe war verletzt und da⸗ 
durch ein unter dieſen Umſtänden vielleicht wohlthätiger 
Blutverluſt veranlaßt worden, während freilich durch die 
heftige Erſchütterung beim Niederfallen mein augenblick— 
licher Zuſtand verſchlimmert worden war. — Eine gute 
Viertelſtunde hatte ich ohne Beſinnung gelegen, als ich 
mit einer eigenthümlichen Empfindung auf der Bruſt und 
im Geſicht erwachte. Bei deutlicher werdendem Bewußt⸗ 
ſein fühlte ich, wie die Pfoten eines Thieres auf meiner 
entblößten Bruſt fragten und ſcharrten und feine Zunge 
wiederholt mein Geſicht beleckte. Nach raſcher Ueberwin— 
dung des erſten Schreckes erkannte ich, daß Waldmann, ein 
kleiner Dachshund aus dem Nachbarhauſe, ſich meiner in 


ſölcher Weiſe angenommen hatte und jetzt, als er feine Be⸗ 


mühungen durch mein Erheben mit glücklichem Erfolg ger 
krönt ſah, ſeine Freude darüber durch ein kurzes, lautes 
Bellen und fröhliches Umherſpringen ausdrückte, dann aber 
mich aufmerkſam bis zur Thüre meiner Wohnung begleitete. 
Natürlich ſorgte ich andern Tages dafür, daß Waldmann 
mein Eigenthum wurde. Woran aber hatte der Hund er— 
kannt, daß ich in Gefahr ſei? was bewog ihn, in ſeiner 
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Art mir zu Hülfe zu kommen? was lehrte ihn, dazu die 
beſten, ihm zu Gebote ſtehenden Mittel anzuwenden? Eine 
ſehr einfache Erklärung gab mir ein Freund: der Hund 
habe, wie die Kinder des Nachbars oft beim Spiele mit 
ihm im Graſe ſich herumwälzten, ſo auch mit mir, als er 
mich auf dem Boden liegend gefunden, ſpielen oder zum 
Spielen mich auffordern wollen. Allein dem ſteht ent— 
gegen, daß Waldmann niemals, weder früher noch ſpäter, 
ſich herbei ließ, mit ihm fremden Perſonen zu ſpielen, daß 
er dieſen vielmehr ſtets mißtrauiſch auswich; fremd aber 
war ich ihm damals, weil ich es, obſchon mir der Hund 
ſeiner hübſchen Zeichnung halber immer gefallen hatte, aus 
Grundſatz ſtreng vermied, mich irgendwie freundlich gegen 
ihn zu beweiſen; höchſtens war ich einigemale warnend ein- 
geſchritten, wenn die Kinder des Nachbars in ihrem Muth⸗ 
willen ſich zu feiner Mißhandlung hinreißen ließen. Ferner 
hatte er, um an jenem Abende zu mir zu gelangen, ſich, 
wie die Spuren auf einigen Beeten zeigten, mit ziemlicher 
Mühe durch den beide Gärten trennenden Stacketenzaun 
zwängen müſſen. Sodann würde er, wäre es ihm nur um 
Spielen zu thun geweſen, gewiß nach den erſten, bei meiner 
Regungsloſigkeit vergeblichen Verſuchen davon abgeſtanden 
ſein, während er im Gegentheil ſeine Bemühungen mit 
ſolcher Ausdauer fortgeſetzt hatte, daß durch ſein Kratzen 
und Scharren die Knöpfe an der Weſte gewaltſam abge— 
riſſen erſchienen und ſelbſt auf der Bruſt die Spuren davon 
längere Zeit ſichtbar blieben, mein Geſicht aber durch ſein 
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Belecken ſo cg geworden war, daß ich in meine Woh— 
nung zurückgekehrt es förmlich abwiſchen mußte. Endlich 
erinnere ich, daß der Ausdruck ſeiner Freude, als ich mich 
erhob und ihn ſtreichelnd ausrief: „Waldmann, du bift 
es!“ gar nicht zu verkennen war! — 

Eine vorzügliche Gelehrigkeit beſaß Waldmann fonft 
nicht; ſelbſt die gewöhnlichſten Hundekünſte, als Pfoten⸗ 
geben, Aufwarten u. dgl. lernte er nur mit Widerſtreben; 
doch habe ich mir auch, ſie ihm beizubringen nie ſonderliche 
Mühe gegeben; wohl aber war er wachſam, treu und an— 
hänglich und ein unermüdlicher Begleiter auf meinen oft 
weitausgedehnten Wanderungen. Ganz von ſelbſt hatte 
er gelernt, den Ton der Dampfpfeife, welche das Ende der 
Arbeitszeit in unſerem Fabriketabliſſement anzeigte, zu 
unterſcheiden, und ſobald derſelbe erklang, von ſeinem Lager 
ſich zu erheben und mir ein Stück auf der Straße bis zu 
einem Kreuzweg — nie weiter! — entgegenzufommen, fo 
wie es auch feine eigne, nachher ſtets angewandte Erfin— 
dung war, wenn er die Stubenthür verſchloſſen fand, ſtatt 
wie andere Hunde zu kratzen oder zu bellen, mit ſeinem 
langen, ſtarken Schwanze an dieſelbe ordentlich anzu— 
klopfen. Leider erhielt mein treuer Gefährte von einem 
böſen Buben aus Rache für eine wohlverdiente Züchtigung, 
die ich ihm bereitet, eine tödtliche Verletzung, ſo daß ich 
mich entſchließen mußte, durch eine Doſis Strychnin ſeine 
Leiden abkürzen und ſein Ende beſchleunigen zu laſſen! — 

Stebe. 


Rleinere Mittheilungen 
von E. Michelſen. 


6. Tränket die Vögel! Daß Sänger auch einen Fb: 
len Trunk lieben, wiſſen wir bei der ungeflügelten Abtheilung 
(Homo sapiens) ſehr wohl zu berückſichtigen. Bei unſeren 
kleinen gefiederten Sängern denken wir aber gewohnlich nicht 
daran. Warum ſind die Thierchen auch ſo beſcheiden, daß fie 
nur Waſſer verlangen; würden ſie nicht anders ſingen, als wenn 
fie mit Wein verſorgt wurden, fo ſorgten wir ſchon dafür, daß 
fie ihn erhielten. — Auf einem abgefügten Baumſtumpf unſeres 
Raſenplatzes blieb zufällig die Unterſchüſſel eines Blumentopfes 
ſtehen. Tags darauf füllte ſie ſich bei einem Gewitterregen mit 
Waſſer. Bald bemerkte ich, wie nicht nur die Schwalben, die 
ſonſt weit nach Waſſer hätten fliegen müſſen, ſie benutzten zum 
Anfeuchten ihres Baumaterials, ſondern auch anderen meiner 
Heinen Gartenfreunde war dieſelbe bald bekannt als Bade- und 
Trinkplatz in heißen Tagen. Als ich das bemerkte, machte ich 
mir die kleine Mühe die Schale jeden Morgen mit friſchem 
Waſſer zu füllen. Wer es den Vögeln in ſeinem Garten be⸗ 
quem machen will, ihm ſelbſt zur Freude und zum Nutzen, gehe 
hin und thue desgleichen; er wähle aber einen ſchattigen Platz, 
womöglich unter einem Baume, und laſſe die Schüjjel immer an 
demſelben Orte ſtehen, verſaͤume auch nie fie zu füllen, denn 
wer mag abgeſtandenes Waſſer trinken, zumal wenn man nur 
auf Waſſer augewieſen iſt. 

Amerikaniſche Weichthiere. Buckharat war vor 
einiger Zeit in Havre von Southampton angekommen, um in 
Frankreich eine Colonie amerikaniſcher Muſcheltbiere einzufüh— 
ren, welche der Befehl des Kaiſers dazu beſtimmt hat, an den 
Küſten unſerer Meere acclimatifirt zu werden — ſagt das Jo ur- 
nal du Havre. Bei ſeiner Abreife von Boſton am Bord der 
Europa führte Buckharat mehrere Exemplare von Weichthieren 
und Kruſtenthieren mit ſich, von denen die bemerkenswertheſten 
die Rieſenbacktrogmuſchel (Tridacna gigas) und der amerika⸗ 
niſche Hummer, welcher bis 15 Kilogrammes wiegt, unglück⸗ 
licherweiſe aber war die Ueberfahrt unter ſo ſchlechten Zeltver— 
bältniſſen ausgeführt, daß dieſe beiden koſtbaren Arten nicht er— 
balten werden konnten. Die in Havre angekommenen lebenden 


Mollusken find: die gewöhnliche Geldmuſchel (Venus merce- 
naria) und die Sand⸗-Klaffmuſchel der Vereinigten Staaten 
(Mya arenaria), welche für eine der delikateſten Muſcheln jener 
Gegend gilt. Dieſe ſollen nach Saint-Vaaſt la Houge gebracht 
und dort vorläufig in Reſervoire geſetzt werden, in der Erwar⸗ 
tung, daß fe bald in geeignete Küſtenſtriche, welche ſich beſon⸗ 
ders günſtig für die Fortpflanzung erweiſen, verpflanzt werden 
können. Dieſe Aeclimatiſationsverſuche, welche in jo hohem 
Grade die Volksernaͤhrung und das Wohl der Kuͤſtenbewobner 
berühren, ſollen mit Ausdauer verfolgt werden und im nächſten 
Frühjahr in der günſtigſten Jabreszeit wird de Broca eine 
zahlreiche Kolonie der beſten eßbaren Weichthiere der Vereinig⸗ 
ten Staaten in Frankreich einführen. (Cosmos.) 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


3. Dec.] 4. Dec.] 5. Dec.] 6. Dec. 7. Dec.] 8. Dec.] 9. Dee. 
in Ro Ro Ro Ro Ro Ro Ro 
Wrüſſe! + 6,7 ＋ 3,64 5,54 614 4.6(½ 6,107 3, 
Greenwich“ — 2,2 7,33 — — + 7,8 
Valentia =. . — Br = == — 
Havre |+ 8,60＋ 6,30＋ 7.0 ＋ 7,0 ＋ 7,14 7,14 5,8 
Paris + 8,4 3,3 3,214 4414 1,4 L 2,0 — 0,1 
Straßburg + 3,64 3,0 ＋ 2,07 1,0 ＋ 2,2 1,5 0,1 
Marſeille + 6,7 4,8 2,4 3,2 L 4,44 — |+ 4,0 
Madrid — — — 0,2 — |+ 1,47 1,2 — 0,3 
Alicante — — — |+ 8,2 ＋ 7,80＋ 9,44 — 
Rom + 5,60 — !+ 5,80＋ 6,2 — E 5,854 21 
Turin — 0,40 ＋ 3,2 ＋ 0,80 — 0,0 0,0 0,8 
Wien — 1,8)— 0,6 1,4 ＋ 2,6 1,6 
Moskau — — 11,5 
Vetersb. — — — 1,5/— 3,0 — — 2344 2,3 
Stockholm — — — 9 — — — 
Kopenh. 2 = — — I+ 3,80 — — 
Leipzig [＋ 3,114 2804 200 2,7 ＋ 1,8 ＋ 4,7 — 0,6 


Mit nächſter Nummer ſchließt das vierte Quartal und erſuchen wir die geehrten Abonnenten ihre Beftellun- 
gen auf das erſte Quartal 1864 ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 
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